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Für meine Schwester Peter







Utopia
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Nach mehrtägigen Reisen hätten sie kleinere und größere Städte angetroffen, um die es nicht übel bestellt gewesen, Staaten mit zahlreichen Völkerschaften. Unter dem Aequator und zu beiden Seiten desselben hätten weite Wüsteneien im beständigen Sonnenbrande gelegen. (…) Endlich seien Völker und Städte gekommen, die nicht nur unter sich und mit den nächstbenachbarten, sondern auch mit entlegenen Völkerschaften emsig Handel zu Wasser und zu Lande und Gewerbe trieben. So sei ihm Gelegenheit geworden, viele Länder hüben und drüben zu besichtigen, da er und seine Gefährten in jedem Schiffe gern aufgenommen worden, wohin dasselbe auch segelte. (…) Er erzählte dann noch ein Langes und Breites davon, was er an jedem Orte gesehen, was zu schildern aber nicht der Zweck dieses Werkes ist. Vielleicht wird dies von mir andern Orts berichtet werden, insbesondere von solchen Dingen, deren Kenntniß von praktischem Nutzen ist, wie zum Beispiel vor allem seine Beobachtungen über das, was er bei gesitteten Völkern für treffliche, besonnene Einrichtungen gefunden. Nach solchen Dingen waren wir besonders begierig und von ihnen sprachen wir am liebsten. Nach den Ungeheuern fragten wir nicht weiter, die nichts Neues mehr an sich hatten. Denn Schrecknisse wie die Scylla, menschenfresserische Lästrygonen und derlei unglaubliche Monstra findet man fast überall, heilsame und weise Satzungen der Bürger jedoch durchaus nicht so. Uebrigens, wie er bei diesen neuentdeckten Völkerschaften viel Thörichtes fand, so erzählte er auch von nicht Wenigem, woran sich unsere Städte, Völkerschaften, Nationen und Reiche ein Beispiel nehmen könnten, um das, was bei ihnen verfehlt ist, zu korrigiren, was ich, wie gesagt, andern Orts vorbringen werde. Für jetzt bin ich gesonnen, nur das zu berichten, was er von den Sitten und Einrichtungen der Utopier erzählt hat, indem ich nur noch jenes Gespräch vorausschicke, in dessen Verfolge er ganz ungezwungen auf jenes staatliche Gemeinwesen gekommen ist. Denn als er gar weise die vielerlei Mißgriffe kritisch beleuchtet hatte, die hier und dort in großer Zahl begangen werden, dann wieder Dinge, die bald bei uns, bald bei jenen vernünftiger geordnet sind, und als man sah, daß er die Einrichtungen der verschiedenen Völkerschaften so inne hatte, daß man hätte wähnen können, er habe an jedem Orte, den er besuchsweise berührt, ein ganzes Leben zugebracht. (…) Wenn ich die Fiktionen eines Plato vorbringen würde oder die Vorgänge im Staate der Utopier, so möchte das, obwohl diese Verhältnisse an sich besser wären – wie sie es thatsächlich sind – doch ganz und gar unangebracht erscheinen, denn wir haben hier ja Privateigenthum aller Einzelnen, dort gibt es nur gemeinschaftliches Eigenthum. Mit Ausnahme Derer, denen meine Rede nicht angenehm sein kann, weil sie bei sich beschlossen haben, auf dem entgegengesetzten Wege drauf loszustürmen, und jene ihnen die Gefahr, die sie dabei laufen, ins Gedächtniß ruft und vorhält, – was gäbe es sonst darin, das überall zu sagen nicht erlaubt wäre, oder noth thäte? Wenn wir Alles als unverschämt oder absurd übergehen müßten, was die verkehrten Sitten der Menschen als ungehörig erscheinen lassen könnten, so müßten wir bei den Christen das Meiste geheim halten (…) Ueberhaupt, mein lieber Morus, – um dir ganz unumwunden meine wahre Gesinnung zu enthüllen – dünkt mich, daß, wo aller Besitz Privatbesitz ist, wo Alles am Maßstabe des Geldes gemessen wird, da kann es wohl kaum je geschehen, daß der Staat gerecht und gedeihlich verwaltet wird, wofern du nicht meinst, das sei die gerechte Verwaltung, daß das Kostbarste in die Hände der Schlechtesten kommt, oder unter glücklicher Regierung befinde man sich dort, wo alle Habe unter einige Wenige vertheilt wird, die auch nicht einmal besonders behaglich leben, während alle Uebrigen ganz unleugbar elend daran sind. Wenn ich daher bei mir selbst die höchst weisen und edelmenschlichen Einrichtungen der Utopier betrachte, wo so wenig Gesetze bestehen und die Staatseinrichtungen doch so trefflich verwaltet werden, daß die Tugend ihren Lohn empfängt, und bei gemeinschaftlichem Besitz doch Alle Alles in Ueberfluß haben, und dann mit diesen ihren Sitten und Gebräuchen so und so viel Völker vergleiche, die immer neue Gesetze verordnen und wie doch kein einziges von ihnen wohlgeordnet und gedeihlich bestellt ist, bei denen Jeder das, was er gerade erlangt hat, sein Privateigenthum nennt, und wo so viele von Tag zu Tag gegebene Gesetze unzulänglich sind, auf daß Jeder entweder einen Besitz erlange, oder in seinem Besitze geschützt werde, oder das Seinige vom fremden Besitze, von alledem was Jeder wieder seinen Privatbesitz nennt, unterscheide und auseinanderhalte, wie das die vielen endlos aufs Neue entstehenden und nie aufhörenden Rechtsstreitigkeiten beweisen – wenn ich das Alles so bei mir bedenke, sage ich, so muß ich dem Plato vollauf Gerechtigkeit widerfahren lassen und wundere mich nicht mehr, daß er es verschmäht habe, Jenen Gesetze zu geben, die solche Gesetze zurückwiesen, denen zufolge Allen alle Güter und Vortheile nach Billigkeit gleichmäßig zugetheilt sein sollten (…) So habe ich die sichere Ueberzeugung gewonnen, daß die Habe der Menschen einigermaßen nach Gleichheit und Billigkeit nicht vertheilt, noch die irdischen Angelegenheiten glücklich gestaltet werden können, wenn nicht alsbald das Privateigenthum aufgehoben wird. Bleibt dieses aber bestehen, so wird auch immer bei dem größten und weitaus besten Theile der Menschen ein unvermeidliches Bündel von Dürftigkeit und peinlicher Drangsal bestehen bleiben (…). »Woher unter Menschen, bei denen die Autorität der Obrigkeit und die Ehrfurcht vor derselben aufgehoben ist, und unter denen keinerlei Unterschied besteht, Autorität und Ehrfurcht vor irgendetwas überhaupt herkommen soll, vermag ich nicht einmal zu ahnen.« »Es wundert mich mit nichten«, versetzte er darauf, »weil du dir kein Bild, oder nur ein falsches davon zu machen im Stande bist. Wenn du aber mit mir in Utopien gewesen wärest und die dortigen Sitten und Einrichtungen mit eigenen Augen gesehen hättest, wie ich, der über fünf Jahre dort zugebracht hat, und gar nicht von dort hätte scheiden wollen, wenn es nicht deswegen geschehen wäre, um diesen neuen Erdkreis hier kund zu thun – so würdest du unumwunden eingestehen ein besser organisirtes Volk als das dortige sei dir nirgends begegnet.«1
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1Thomas Morus: Utopia (lateinischer Volltitel: De optimo rei publicae statu deque nova insula Utopia – „Vom besten Zustand des Staates und der neuen Insel Utopia“) ist ein 1516 von Thomas Morus in lateinischer Sprache verfasster philosophischer Dialog. Die Schilderung einer fernen „idealen“ Gesellschaft gab den Anstoß zum Genre der Sozialutopie. Hier: München 1896.




Die Inflation der Schönheit
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Seit nun mehr einer Woche bin ich hier. Um der frenetischen Hektik zu entkommen flüchte ich durch die schwülen Straßen von Havannas Altstadt, kein Entkommen dieser endlosen Hitze, die trotzig von den kahlen Wänden zurückgeworfen wird und seit meiner Ankunft zu einem treuen Begleiter geworden ist. Sie wird es die kommenden zwölf Monate bleiben. Man muss unter zerbröckelnden Kolonialbalkonen hindurch und vor wütenden Fahrradtaxen davonrennen. Dazu der stete Blick auf den Boden gerichtet, da jede kleine Unachtsamkeit gegenüber Dreckpfützen und Hundekot sofortige Konsequenzen hätte. Meine Füße werden in diesem Leben nicht mehr sauber werden. Der Schweiß läuft mir unentwegt die Kniekehlen entlang. An jeder Straßenecke lehnen Gruppen junger Männer, die sich - inspiriert von meiner helleren Hautfarbe und dem Umstand meiner sekundären Geschlechtsmerkmale, dazu hinreißen lassen, mein Vorbeieilen mit einem katzenartigen Schmatzlaut zu kommentieren. Die etwas lebenserfahrenen Alphatierchen tendieren sogar dazu meine Schritte mit schmatzigen Luftküssen zu begleiten und den Tag noch vor dem Abend loben - wenn nämlich das ungeschminkte, verdreckte Elend seinen Lauf nimmt - dass solch eine „Schönheit“ diese Erde erblickt hat. Ob es nun mitten in der Nacht auf einem unbeleuchteten Parkplatz oder morgens um fünf in der finsteren Eingangstür ist, die Kubaner lassen sich ihr stets männliches Vorrecht nicht nehmen, wobei ich womöglich auch buckelig von einer Hasenscharte gezeichnet, vorbeihinken könnte, den rechten Fuß hinterher schleifend, scheint es doch vielmehr die nicht zu leugnende, nach einer Woche noch immer kalkweiße Hautfarbe zu sein, die mich dieses Glück verdienen lässt. Dabei könnte ich vom weiblichen Idealbild nicht weiter entfernt sein. Neben den Zurufen und Zuzischen ist Cubatón (Kubanische Version des Reggaeton)2 zu meinem ständigen Verfolger geworden, der sich einfach nicht abschütteln lässt. So trällert aus jedem Eckchen dieser Kokosdeponie monotoner Reggaeton und es spielt keine Rolle in welches Colectivo du einsteigst, die Chance mit Daddy Yankee oder Osmani drin gefangen zu sitzen, stehen gegen dich. Idealerweise werden in der Regel die chinesischen Soundsysteme noch mit Videomaterial unterlegt, in dem sich ganz und gare Körper wunderschöner Frauen in knappen Shorts nach schief geratenen, stets leicht übergewichtigen Männern mit Mutterkomplex und schlechten Gelfrisuren sehnen. Während ich versuche ungesehen an den gerade pausierenden Taxifahrern vorbeizukommen, sehne ich mich für meinen Teil nach den Zeiten von Ricky Martin zurück, als Maria noch eine einzigartige Frau war und nicht nur zwei pralle Pobacken.


Ich brüskiere mich von Beginn an über diese gerendert gegenderte Rückständigkeit, doch kann ich einfach nicht das Gefühl abschütteln, mich selbst ertappt zu haben. Ich überlege Nächte lang (wenn auch sehr kurze), welcher Schwäche ich erlegen bin und kann es mir nicht erklären, den steten, widerhallenden Schmatzer im Ohr.


Einen Anhaltspunkt hingegen liefern mir die kalten Blicke der Kubanerinnen, die den Auftritt einer weiteren Yuma (Kubanisch für alles Mögliche was aus dem Ausland angespült wird, ursprünglich weiße Turnschuhe) redlich unberührt lässt. So weiß untenrum und so grün hinter den Ohren wie Frau nur sein kann – dem muss nun mal etwas Komisches wenn nicht Lächerliches anhaften. So ernte ich wenig Sympathie im feministischen klassenübergreifenden Kampf von meinen Genossinnen, und abermals fühle ich mich ertappt. Aber was weiß schon dieses Hinter-Dschungel Inselvolk, das ja nie rausgekommen ist! Und Zack, schon ist es raus. Welch eine Befreiung! Ich erinnere mich daran, wie leichtfertig ich doch bei meiner Ankunft am Flughafen José Martín diese Herden deutscher Familien am Flughafen belächelt hatte, mit ihren zänkischen Vätern und unbeholfenen Teenagerkindern auf der Suche nach dem paradiesischen Alle-drei-Jahres-Urlaub und im Stillen die armen KubanerInnen bedauerte, die sich nun an den Hotelbuffets mit Jürgen aus Pirna in seinem Taumel aus All-Inclusive Exotismus und DDR-Nostalgie rumschlagen müssen. Dabei ist nicht Jürgen der Staatsfeind Nr.1, sondern ich bin es. Wie oft mir die Frage gestellt wurde, warum ich mich für ein kunsthistorisches Auslandsstudium auf Kuba beworben hatte und wie schwammig mir selbst dabei meine Antwort vorkam. Und vielleicht bin ich mir diese Antwort selbst schuldig geblieben, die für die KubanerInnen jedoch so zweifelsfrei auf der Hand zu liegen scheint und sich in jedem dieser, ihrer Blicke ablesen lässt: Ja richtig, du bist auf der größten karibischen Antille gelandet und ins sozialistische Paradies deiner Vorfahren gestoßen, um das karibische Kulturerbe zu studieren. Mit einem Motivationsschreiben, dass daheim schon das akademische Auswahlkomitee zum Schmunzeln gebracht hatte.


Und spätestens in diesem Moment flattert mein Uniausweis, der mich bisher von den Pauschalurlaubern unterschied, den ich doch sonst stolz wie ein Wappen vor der Brust trug und ihn sofort jedem unter die Nase hielt, nur noch traurig im lauen Wind. Der Applaus auf Kuba hält sich in Grenzen. Doch scheine ich nicht die einzige Schauspielerin am tropischen Set zu sein, auch die KubanerInnen finden sich, angekündigt durch mich als Pamphlet und Kinovorschau einer anderen Welt, in einem endlosen Theaterstück wieder. Und können, wie doch der Exilautor José Darwyn Prieto so treffend ausdrückte sich mir und ihrer „drückenden Existenz im Rampenlicht“ nicht entziehen. Dabei ist der charismatische und posthum gefeierte Hauptdarsteller Che Guevara, längst von der Bühne abgetreten. Etwas verloren scheinen sich nun die entmündigten Komparsen ihren längst vergessenen Text zu zu soufflieren und verlassen sich lieber auf ihren altbewährten Salsa und den vortrefflichen Rum, bis der nächste Regisseur zur Szene ruft. Und Recht haben sie alle, denn das Schauspielbusiness ist hart und bei einem Monatsgehalt von 30 Dollar kann man es sich nicht leisten, auch noch gefeuert zu werden. Das Schauspiel mag vielleicht ganz gut funktionieren, bis das nächste Hedonisten Kind aus dem Flieger stolpert auf der Suche nach ihrem Glück. „No, no te preocupes, mi familia es de la RDA (Keine Sorge, meine Familie kommt aus der DDR)”, wie lange ich wohl noch mit dem Spruch durchkommen werde, der hier auch eher unkommentiert bleibt. Als hätte ich Yuma, eine Idee davon, was es bedeutet im Zirkus aufzuwachsen.


XX.XX.XX


Wie gut, dass ich um sieben aufgestanden bin und stramm in preußischer Manier das lichte Haar im Pferdeschwanz zusammengebunden habe, den letzten Kaffeeschluck in tüchtigem Eifer hinuntergeschluckt habe und zügig zur Fakultät geeilt bin, nur um Hunderte von StudentInnen vor den Türen sitzend zu finden.


Doch die Tore einer der ältesten Universitäten des amerikanischen Kontinents bleiben geschlossen. Es fehlt der Schlüssel. Aber wir müssen alle nur eine Stunde warten, bis jemand einen Schlüssel besorgt hat. Die Begrüßung meiner Kommilitoninnen ist wieder einmal herzeigreifend … nicht wirklich. Die sind hier alle manchmal so abweisend, dass das schon wieder lustig ist. Dafür liebt mich die Bibliothekarin und kommt immer direkt an meinen Tisch, damit wir über die Gesundheit meiner Familie reden können. Ich sage einfach mal, dass alle wohl auf wären. Diese Frau hat wunderschöne grüne Augen auf dunkelbrauner Haut und ich ertappe mich dabei, auf eine 60jährige Großmutter neidisch zu sein.


Im Anschluss habe ich meine erste Stunde zum Thema künstlerische Bewegungen im 20. Jahrhundert, wobei der absolute Fokus auf der Karibik liegt: Vom Dschungel Wifredo Lams, über Cabrera Morenos Miliz hin zu den Schattenfiguren von Antonia Eiriz. Doch allemal lieber schlage ich mich mit informellen Wassermelonen rum, anstatt wie daheim mit toten Hasen oder kleinen Kätzchen unter französischen Damenröcken.


In der Mittagspause trabe ich in einer Affenhitze die Schnellstraße entlang zur Plaza de la Revolución. Die Plaza ist ein gigantisch großer Platz, auf den das riesige José-Martí-Denkmal zur Mittagszeit seinen schmalen Schatten wirft. Schon Fidel scharte hier mit dem Triumpf der Revolution das Volk um sich, wie auch immer noch jährlich zu besonderen Anlässen beispielsweise am 1. Mai oder am 26. Juli, wo hier mehr als einer Million KubanerInnen zusammenkommen. Ich komme mir vor wie ausgesetzt. Ich flüchte mich in den Schatten des Teatro Nacional, einem riesigen Fünfziger Jahre Baus, und beschließe Karten für das Festival kubanischer Künste am Abend zu besorgen. All diese Megalomanie macht mich sehnsüchtig nach Vedados belebten, schattigen Wohnstraßen. Überwältigt von dem Verlangen nach einem Kaffee stolpere ich in ein kleines Arbeitercafé. Eine improvisierte Theke und dazu sind drei Produkte an eine Tafel geschrieben: ein Kaffee kostet ein Peso. Die Bedienung ist stets so unfreundlich zu mir, dass ich schon wieder drüber lachen muss. Ihre Begeisterung für den Besuch einer Yuma in ihrem bescheidenen Etablissement hält sich schlichtweg in Grenzen. Dafür lädt mich Richard, der einsam an einem der Holztische sitzt, auf seine eiskalte 1,5 Liter Colaflasche ein, die wir dann in Geschwisterliebe miteinander teilen, während ich ihn mit meinen Zigaretten füttere. Er hat nur drei Zähne im Mund und sagt er arbeite auf dem Großen Gemüsemarkt. Er trägt ein altes ausgewaschenes NIKE-Shirt und scheint sich sehr über meine Gesellschaft zu freuen. Gegen Ende drängt er unbesonnen darauf, ich solle sofort seine Familie kennenlernen, aber dem kann ich noch einmal knapp entgehen, indem ich mich zurück zur Uni flüchte. Völlig überdreht vom Koffein und den Eindrücken des ersten Tages, sitze ich nun im Seminar zu kubanischer Kunst und versuche, mir mit meinem improvisierten Spanisch so viel Notizen wie möglich zu machen, während meine zauberhafte Professorin ihre Powerpoint-Präsentation durchjagt. Wieder keinen Platz unter dem Deckenventilator abbekommen. Still triefe ich vor mich hin, als wäre ich gerade aus der Dusche getreten …. Einen Fächer zu finden, wird zur elementaren Aufgabe des restlichen Tages erklärt.
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2Reggaeton ist eine Musikrichtung, die sich aufbauend auf Reggae, Hip-Hop, Merengue, lateinamerikanischen Musikrichtungen und elektronischer Tanzmusik entwickelt hat.




Neid
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Erst kurze Zeit hier, denke ich irritiert zurück an die zwei Semester Spanischunterricht an meiner Uni in Deutschland und muss müde lächeln, während ich im Schatten des Yara-Kinos sitze. All die unterhaltsamen Anekdoten und praxisnahen Dialoge scheinen hier in ihrer ganzen Idiotie in die Ferne zu rücken. Die KubanerInnen scheinen sämtliche Spanischvokabeln durch eigene Wortkreationen ausgetauscht zu haben, die, vorausgesetzt, dass man sie verstanden hat, sehr amüsant sind, mich zu Beginn jedoch einfach nur verstören. Allein an den Namenskreationen lassen sich nicht nur verschiedene Perioden der kubanischen Auslandsdiplomatie ablesen, sondern machen auch über den Einfallsreichtum kubanischer Eltern staunen, spätestens als ich es irgendwann mit Yaneymi und Usnavy zu tun habe. Hier wird sich noch offen zum Y bekannt …


Dazu jedoch kommt ein schroffer Umgangston, der seines gleichen sucht und selbst meine Brandenburger Schnauze um ein weites in den karibischen Schatten stellt. Kein Mensch hat mich darauf vorbereitet, wie der weitere Verlauf eines lockerleichten unverbindlichen Gesprächs mit meinen paraten stolzen drei Sätzen Spanisch aussieht, wenn ich einer Kubanerin gegenüberstehe, auf leeren Magen eine „Pizza“ in der Avenida 23 auf die Hand bestellen willst und dann … nichts. Es bleibt kein Zweifel, dass sie mich akustisch verstanden hat, doch gibt ihr Gesicht, wenn überhaupt, nichts als Gleichgültigkeit preis. Und doch, mit dem darauffolgenden, abschätzigen Blick, bevor sie mir dann den Rücken zuwendet, wünschte ich mich fast noch zurück in diese wohlige Gleichgültigkeit von gerade eben. Uns trennt nur eine aus Brettern zusammengeschlagene Theke, eine halbe Welt. In jeder Ecke stehen Jugendliche in Schüleruniform und schlingen kleine Pizzen in sich hinein und trinken kubanische Cola, tuKola. Daher beschließe ich in fruchtender Diskussion mit meinem leeren Magen und angesichts eines Tsunami an Sonne, nicht länger über die Situation nachzudenken, wahrscheinlich sollte ich an den drei Sätzen bis zur nächsten Reifeprüfung einfach noch feilen. Und dennoch, verlässt mich das Gefühl nicht, hier irgendetwas nicht ganz mitgeschnitten zu haben. Warum sind manche Leute hier nur so unfreundlich?


Auf meine Frage welcher Bus in die Altstadt fährt, wird mir entgegnet, dass doch zumindest ich mir ein Colectivo leisten könnte und spätestens, wenn ich mich in die Wohnung flüchte, darf ich mir von meiner Vermieterin anhören, wie plump und ungewandt doch Ausländerinnen und wie modebewusst #sexy-grazil doch Kubanerinnen seien. Und diesen Monolog trägt meine Vermieterin, die Grazie Virginia ohne mit der Wimper zu zucken vor, während sie in pinken Leggins, Disney-Shirt und Lockenwicklern im Haarnetz - ihr Solitärspiel kurz aus der Hand gelegt - heute zum dritten Mal den Balkon schrubbt, nur um dann an mir vorbei, ihrer Freundin auf der anderen Seite der vierspurigen Straße fragend zuzubrüllen, wo sie denn hinwolle. Die plumpe Ausländerin bleibt taub und schier sprachlos zurück. Und auch wenn ich zunächst nicht recht weiß, womit ich diese Unhöflichkeiten verdient habe, doch leuchtet mir ein, dass ich, aus dem kapitalistischen Ausland komme und bezahlen darf, während Virginia, die es als Grundschullehrerin aus der Provinz in die Hauptstadt geschafft hat, den Dreh eben raushat. Darwins Rache at it‘s best. Tag drei und ich beginne langsam zu verstehen. Dabei würde ich im Grunde nichts lieber als einblenden.
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